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Die Staffelegg bey Aarau
Von Karl Ruckstubl

Erschiene» in den „Alpenrosen", Schweizer Taschenbuch

ans das Iakr 1825.

Wenn die Aarancr ein Fenster öffnen / nm von ibren Wob-

»rnrgcn binans nach Himmel / Wind und Wetter zn schaue»;

so pflogt ilmen der Jura von der andern Seite ^ nämlich vom

linken User der Aar berüber / einen gar freundlichen guten Tag

zu bieten. Wo eine Gasse oder ein Plab der Stadt sich austbut

da »zuckt der nachbarliche Berg von oben bercin. Er ist der be-

ständige und treue Zeuge aller da vorfallenden Bogobonkoitcn;

man möchte ilm wohl znr Bestätigung nnd Versicherung bedeu

tender Versprechen oder Handlunge» / die in Aarau geschoben /
mit gleichem Fug und Recht anrufen / wie die alten Griechen

die alles anschauende und alles ausspäbende Sonne und die Erde

anredete» / wenn sie Verträge schlössen/ damit diese durch jene

allgegenwärtigen Mächte bekräftigt wurden, llliu^, 277>Z

Die anmntbig lachenden Tristen bilden des Berges Angesicht; die

hellglänzenden Felsen sind seine Stirne / die trauliche Umschat-

»mg dunkler Tannenwälder sind seine ìiockcn. Mit solchem Haupte

winkt er die Aarauer zu sich binüber/ nnd sie folgen gern seiner

Ernladnng. Denn sobald die Grinst des Himmels und der Sonne
sie zn ibren Tboren berauswindet / und ans die Spazicrgänge
lockt schlagen sie nicht leicht einen Weg lieber ein / als den über

die Brücke. nnd lustwandeln sodann entweder nach dem Dorse

Külligen in die Weingärten die den Berg an seinem Fuss um-

kränze»; oder wenn sie längere Zeit und weitere Drst in dem

' Vater ZcuS, ruhmwürdig und hehr, du Herrscher vom Ida!
Helios auch, der alles vernimmt, nnd alles umschaucl!
Auch ibr Ström', nnd du Erd; und die ibr drunten die Geister
Toter Menschen bestraft, wer hier Meineide geschworen!
Seid uns Zeugen ihr all', nnd bewahrt die Schwüre des Bundes!
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Herzen haben/ so steigen sie wobl aus dessen Gipfel und Höben.

Als ich in Aarau lebte / mochte ich meinem Hen,en den Zug

nach dem Gebirge eben so wenig verwehren / als andere Ein
wolmer der Stadt. Eines Nachmittags beu schönem Frühlings-
sonnenschein mischte ich mich unter dieselben / da sie ausgingen die

Sonnlagsruke zu feuern. Mit zahlreicher Schaar ging ich liber

die Brücke und ans der Baseler-sandstraße weiter. Alle Herrlich-

keit der Natur war ausgeblüht / und mit ibr einstimmig zeigten

ebenso die Menschenkinder ibren Flor und sestlichen Schmuck. Die

Jungfrauen schienen in bunte» und schimmernden Farben zu

wctleiser» mit den Schmetterlingen / und slatterte» und sloge» /
wie diese / ans den Hauchen sanstwebender stifte.

Die sandstrasie sübrte ans eine Anhöhe.* Diese ist ein wohl-

bebauter Ruheplatz / der den gleichförmigen Takt des sortschrei-

tenden Wanderers mit einer Hanse zu unterbrechen pflegt/ um

ihn mir dem Gennsi einer vorzüglichen 'Aussicht zu ergnicke».

Man stand still / man wendete sich um und lenkte den Blick

rückwärts über die Stadt Aarau weg in die innere Schweiz. Er

drang über Felder und Wiesen fort dnrch den Schoosi und die

Windungen langer Thäler in weite Fernen/ und sand endlich

Ziel und Befriedigung an den mit der Pracht der Kinstalle glän-

zenden kolossalen Gestalten der Alpen und Gletscher welche da

in weiter Ausdehnung zum Anblicke sich darbieten. Die Aaraner

gehen dieser Aussicht zulieb oft nach der Anhöhe der Baseler-

Straße; denn in der Stadt selbst und ans andern Plätzen der

nahen Umgegend ist sie dem Auge durch Hügel / Bäume nnd

Häuser verbant.

Hinter der Anhöbe / in einer kaum halbstündigen Entfernung
von Aaran / liegt .Kuttigen, sust nnd Jubel war im Dorfe; das

Volk frohlockte / jauchzte und sang; Kränze nnd Stränsse zierten du

' Mit der Anhöhe der „Baseler-Straße" ist die Höhe «auf Steck"

gemeint.
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Häuser; Tanz und Musik rauschten in den Säälen der Gastwirthe.

Meine Begleiter zerstreuten sich in die Häuser / Lauben und Gärten.

Wohl tras auch mein Herz der Strabl des allgemeinen In-
bels und der Freude dieses Singeus und Tanzens; allein sein

Zauber bielt mich nicht fest; denn nach den Höben zielte einmal

mein Dichten und Trachten; es war mir nicht genug am Fusie

des Berges anzulangen / und im Schirm und Schatten seines

erbabenen Hauptes zu ruben.

Ich zog die Strasic weiter / und liest hinter mir das Dors nnd

die Einwohner und die Gäste zurück / deren jubelnder Schall nnd

.Klang / so eben »och mit Hellem Gelöse mein Lstw umschallend /
nun ties und tiefer gedämpft zu mir bindraug / — endlich in der

Ferne sich verlor.

Der Weg nabm eine Wendung und ging steil bergan/' Plötz-

lich sab ich mich drinnen im Gebirge / ganz abgeschnitten von der

Welt; kein Baum / kein Strauch / nur Felsen und Schluchten

umdrängten mich im engen Raum / aus welchem jede Ausflucht
dein Auge vei schlössen war. Wer von fröhlicher Gegenwart und

muntern/ bunten Lebensspielen ausgetreten bieher gelangt / den

drückt mit schwerem Ernst diese festliche Umgebung / in der er

sich mit den Patriarchen der grauen Vorzeit / den starren Riesen

des Gebirgs allein findet.
Das Gestein und das Erdreich seben dunkelrotb ans wegen

des starken Gehalts von Eisenerz; die Felsen erschrecken die

Pbantasie durch wunderliche und seltsame Forme» / ibre Schich-

ten senken sich in schiefer Richtung / gleichsam in Empörung gegen

die Svmmetrie / welche wagerechte und senkrechte Linien ge-

bietet; einzelne .Klippen springen da und dorr vor / oder hängen

über. .Kalkstein bildet den .Kern des Jura; allein längs dessen

Ostscile welche der Aar zugewendet ist / und wo ich nun in das

Gebirge eindrang / liegt auf den Kalksteinschichten mebr oder

Die steile Stelle, wo der Weg zwischen Achen- und Homberg durch

die HalbkluS führt.
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minder nahe eine Sandfkeinformation / und zwar so / dasi mäch-

tige hager von eisenschiissigem Tbon den Sondstein von dem Kalk-
steine trennen. Die Schichten der Sandsteinbügel und des eisen-

schlissigen Zwischcnflöbes streichen/wie die Kalkschichten des Jura
selbst / von Weste» »ach Dsten / und senken sich nach Mittag. Die
Sandsteinformalion / die von Kntligen und Biberstein an bis

an den Bolzberg bev Brück sich erstreckt / und oft hoch an den

Kalkstcinschichten binaufsteigt / entbält eine grosse Menge und

Mannigfaltigkeit von Versteinerungen / und zuweilen Baum-
stamme und Aeste/ die in Steinkoklen verwandelt sind / und noch

die nnverkennbare Holztertur habe». Das Zwischenslöl; ist in der

Gegend von Knltigen bis 50 Fusi stark / voll Bobnerz von

der Grbsie der Erbse» / und so reiche» eisenschüssigen Tbons dasi

er sich einem rotbe» Eisenstein näbert / auch an vielen Stellen
durch aufgelöste Schwefelkiese gräulichbrann gefärbt und stärker

zusannnengekiltet ist. Seit mehr als kvndert Iahren wird auf
diesem Erzlager bcvnabe ununterbrochener Bergbau getrieben/

Ais ich den jäben und allen abwärts fabrenden Wagen ge-

säbrlichen Abschusi binangestiegen war / langte ich in einem klei-

neu Tbale an / dem Schoosi / welchen der Berg in seiner Mitte
birgt. Das Thälchen ist ganz rund/von der Gestalt eines Beckens

oder Kessels. Hinler einer Felswand ber kommt der Weg binein

läuft dann längs der Wand des Beckens in weitem Bogen all-

wäblig sich erbebend fort ^ langt endlich oben am Kamm des

" In der HalbkluS ob der Schellenbrücke durchschreitet man in rascher

Folge von der BirmenSdorfer- bis zur Blagdenischicht Felsen der Jura-
formation. Über den Iuraschichtcn finden sich tatsächlich in nnserer Gegend

der eozäne Bohnerzton (wie er in den Znrlindcnsteinbriichc» N. und S.
der Bibersteinerstrasie auftritt und wie er ans dem àngerbcrg noch lange

bergmännisch ausgenutzt wurde) und die Knanersandsteine der untern Süfi-
wasiermolassc. Aber Ruckstitbl schreibt aus ungenauer Erinnerung, denn der

ursprüngliche Sandfteinmantel bedeckt nur »och mit einzelne» Fetzen Hunger-
berg, Kirchberg, das Fluhholz usw. und reicht nicht mehr bis zur Schellen-
brücke.

59



Berges an / und gebt da in einen Einschnitt zwischen zweu Hügeln

hinüber nach dem jenseitigen Abdang. Oben ist das Tbälchen von

Tannen und Felsen eingefaßt; dann folgen Strecke» / aus denen

spaisame Krauter / welche die Ziegen abätzen / mit nackter Erde

abwechseln; allein der untere Schoosi ergriint zu Wiesen von der

Bewässerung bellrieselnder Quellen / welche / zu einem Bächlein

gesammelt/ durch die Schlucht neben der Strasse ihren Aus-

weg nach der Aar hinsinden. Die überragenden Bergwände sind

so hoch / dass da fast durchgebends und immer mächtige Schatten

berrschen / die nur selten und an wenigen Stellen von Sonnen-
blicken verscheucht werden / welche / um als Streiflichter einzn-

fallen / hinter dem Rücken von Gebirgsmassen durch enge / die

Wände des Tbales durchbrechende Schluchten verstohlene Zu-

gänge finde». Zu diesen Schatten gesellen sich Stille und Ruhe;

nur das Geräusch der Quellen und das Schellen der weidenden

Ziegen ertönt. Die Vegetation / unten belleres / oben dunkleres

Grün / dorr von Wiesen / da von vereinzelt siebende» Tannen

siebt einförmig und ernstbast aus.

So genau der Blick umberspäkt / er entdeckt kein Haus/
keine Hülle/ keine Bank/ überbaupt kein anderes Werk/ ja
keine andere Spur von Menschenhände» / als den bogenförmigen
weissen Streif der Strasse / welche einzig es verräth / dass durck

des nun anlangenden Wanderers Tritt diese Gegend nicht zum

ersten Male von menschlichen, Fusse betreten wird. Aber die

Strasse deutet nur auf Eile und Flucht der den Berg übersteigen
den Fremdlinge.

Wie sonst nirgends / fühlt sich hier der Wanderer einsam und

verlassen; Bangigkeit presst seine Brust; Schauer erfüllen sein

Gemüth / als wenn menschenfeindliche Dämone da hauseten

und furchtbare Musterst» feuerte».

Die Befremdring über die Einöde wird durch den Contrast

vermehrt: vor so kurzer Zeit trat ich zum Thore einer sehr be-

lriebsamen und wohlbewobnten Stadt heraus; so eben war ich
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noch in dem Getümmel eines bunten Lebens und munterer / lau-

ter Gesellschaft befangen; — nnn aber diese schweigenden Schat-
ten / diese Einförmigkeit / diese Stille! Einen solchen abgelegenen

Winkel der Erde möchte man nur dem Unglücklichen anweisen/

der / im Hader mit Göttern und Menschen herum irrend / wie

Bellcropkon im aleischen Gefilde / sein Gemütk in Gram verhört '

und vor jeder menschlichen Fuffstapfe erschrickt, illwd. VI.

Welchen Trost/ welche Erguickung würde das Gemütk dar-

aus schöpfe» / wenn das ängstlich spähende Auge kier an irgend

einem Werk einer bildenden oder bauenden Hand / wenn auch

nur einem kleinen / eine Erinnerung an die gesellige Welt finden
könnte! Es war ein schöner Gebrauch des Altertkums / die Denk-

male nicht in der Stadt / sondern in der freuen Natur an Wegen

M errichten. Da rükren sie den Wanderer und finden sein Herz

offen ; denn wenn derselbe einsam seine Strasse zieht / so löst
die Heiligkeit und Erkabenkeit der Natur sein Herz von den

irdischen Banden; es wird empsänglich der frommen Gesüble /
der ernsten Betrachtungen / und des zärtlichen Andenkens an die

Abgeschiedenen. Es folgt willig der Maknnng Zra viatost" und

faßt in sein Innerstes die bedeutsamen Worte / welche der Stein
zu lesen darbietet. Die Sökne der neuen Zeit hingegen errichten

ikre Monumente in der Stadt an den Ecken der Gaffen und auf
den Plätzen. Da gebt jeder eilfertig dem Geschäfte nach / das

seine Seele gefangen hält / und sein Blick streift nur flüchtig
und gedankenlos an jenen .Kunstwerken vorüber.

Je öder und wilder eine Landschaft erscheint / mit desto mäch-

tigeren, Zauber fesselt ein einzeln da stehendes / nach Verstand
und .Kunst des Menschen summetrisch errichtetes Werk unser Ge-

„Aber nachdem auch jener (». BclleroplwntcS) de» Himmlischen allen

verbat» ward,

Irrt' er umlier einsam, sein Herz von Kummer verzehret,

Durch die alëische Flur, der Sterblichen Pfade vermeidend."

" „Verweile, O Wanderer".
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miith. Wen» der Pilger in der Wildnis! vor die einsame Kapelle

des Waldbruders tritt / sldsit diese ilnn nicht geringere Andacht

und Ehrfurcht ein / als in der Stadt die Majestät des erhabensten

Tempels / wo ein wunderbarer Dom / wie der Dichter es von

der Peterskirche rühmt/ als zwenter Himmel in den Himmel

steig». Die römische Wasterleitnng des pant ün (larck in der Näke

von Nismes / die Trümmer von Palnwra / Perscpolis »nd dem

ägnplischen Tbebcn / wodurch ergreifen sie die Reisende» so mäch-

tig / dan sie in stummem Anschauen da sieben / dass sie ganz Be-

wnnderung und Ebrsnrchl sind i Tbn» das bloss die Trümmer
selbst i Wirkt nicht auch der Eindruck der »mgebcndcn Wüsten

stark zu dieser Stimmung mil i

Am Fusie des Glärnisch in dem lieblichen Klöntbal ist ein

Fclsblock durch eine eingegrabene Inschrift zum Denkmahl des

zarten Idullendichters Salomon Gesiner gcwcibl. Aber zwischen

den andern Felsblöcken und den Gebirgsmassen wird er kaum

bemerkt. Ein kleines Kunstwerk wäre an dieser Stelle zweck

»lässiger run Aufmerksamkeit und fromme Erinnerung zu erregen.
Solche Betrachtungen entstanden ob dem Eintritt in das

einsame rnnde Tbal des Gebirgs-Schoosses. Ich King ibnen nach /

bis die Schritte mich auf die Mitte des sich bernmschwingenden

Bogens der Strasse brachten. Da überraschte mich die wunder-

barste Erscheinring ' die auch eben so plötzlich verschwand / indem

ich ein Paar Schritte weiter ging. Es war gleichsam ein Kimm

lischer Lichtstrahl / der / mich zu ergnicken / zu meinen Augen

drangz er liess mich in eine serne Herrlichkeit bineinschauen / die

lauter Lust und Wonne albmete. Der Anblick war überaus tröstend

und ergnickend - und ich blieb noch lange voller Freude / als die Er
scheinung wieder binweggenommcn war. Der Lichtstrahl hatte alle

Traurigkeil aus meinem Innern gesogen so dass das Gemüth wieder

leicht und der Geist wieder frcv und fröhlich wurde wie vordem.

Um nun das Wunder zu erkläre» t der Lichtstrahl war eine

an der andern Seite des Thales vorhandene Desfnung der Fel-
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se»/ die nur an einer einzelnen Stelle der Straße sichtbar ist/
nämlich aus dein grade gegenüber liegenden Punkt; sd daß der

Blick durch die Mitte des runden Thales gebt / und desselben

Diameter folgt / während aus allen andern Punkten der Strecke

des Weges die Felsen dergestalt verschoben sich darstellen / daß sie

als eine ununterbrochen sortlaufende / zusammenhängende Wand
erscheinen. Die ferne Herrlichkeit war die Aussicht in eine schöne /
in der hellsten Beleuchtung der Sonne glänzende Landschaft / die

mit einem großen Reichthum anmuthiger und bedeutsamer Gegen-

stände prangte. Und diese zeigten sich auf solche Weise zusammen-

gefaßt / und »eben- und hintereinander gestellt / daß sie das trefs-

liebste Bild ausmachten / und ein Künstler nicht leicht einen gün-

stigern Standpunkt wählen könnte / um ein Gemälde zu verser-

tige» / in welchem die Kunst durch die darzustellende Natur ge-

hoben / ja verklärt würde. Jenes Bild war in engem Raum / wie

euie Miniatur-b'andschast / zusammengedrängt / und die Felsen/
durch deren Defsnung daselbe erschien / umgaben es als cinfas-

sender Rahmen. Die Gegenstände der Fernsicht waren die Stadt
Aarau mit den großen Gebäuden ihrer Vorstädte und den schönen

Landhäusern der Umgegend / vor ihr der blaue Strom / im

Hintergrund die Hochgebirge und die Gletscher. Und daß gerade

die Stadt Aarau / in der ich meine sichere und trauliche Herberge

batte / in dieser Einsamkeit und Abgeschiedenheit mir erschien

war das Angenehmste dieser Ueberrascknng.

Den Weg verfolgend langte ich oben am Kamm des Berges
oder am Rand des das kleine Gebirgsthal bildenden Kessels an.

Es ist der höchste Punkt der Straße / die aber auf dieser Höbe

keineswegs fortläuft / sondern / sobald sie da anlangt/ sogleich

den jenseitigen Abhang hinunter der Tiefe zugebt vergleichbar dem

Wasserstrahl des Spriugguclls / welcher nur auf seinen höchste»

Punkt steigt um in demselben Moment auch zurückzufallen. Die-

ser Gipfel des Gebirgspasses wird die S tas se leg g geheißen.

Da öffnete sich mir aus einmal die Aussicht nach der andern /
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nämlich der nordwestlichen Seile des Jura; ei» neues Land ging

auf; HügeN Thäler/ Wälder/ Dörfer / Schlöffer erschienen;

ich wurde gewahr dafi da das Gebirge über mebrere / nach und nach

niedrigere Hügel allmäblig sich abstuft / und endlich bev Lanfenburg

und Rbcinselden bis an das Bett des RkeineS abfällt.
Nun labte mich wieder der Anblick des blauen Himmels-

gewölbes / und mein Gemüth weitete sich aus a» der Uebersicht

der offen da liegenden unermcsilichen Länderstrecken. Kurz vorder

war es von der Umschräukung der Berge / welche mir Sonne

und Himmel entzogen / so mächtig ergriffen / als von einem Bild
der Bedrängnisse eines mükseligen Lebens. Aber jetzt wurde es

angezogen von der plötzlich erscheinenden neuen Welt / als wenn

es durch Sympathie mit ilw verbunden wäre.

Mein erster Blick war es / den ich nun in diese ganze Aus-

debnnng weit verbreiteter Länder warf; von allen diesen Gegen-

ständen Halle ich vorher keinen einzigen gesehen. Die östliche / von

der Aar bespülte Seite des Jura war mir zwar wohl bekannt;
ich hatte diese Gegend durchwandert / auch an einigen Orten der-

selben schon längere Zeit verweilt; doch an den westlichen Ab-

hang des Gebirges war ich noch niemals gekommen. Aber jetzt

hatte ich das Diesseits im Rücken; das lange ersehnte / bisher

immer verweigerte Jenseits war endlich aufgeschloffen.

Mein Auge verfolgte die Strasie / und suchte ihren Streif
bis in die weite Ferne zu entdecken. Sie geht rasch bergnnter /
gelangt an einen Bach/ läuft neben demselben durch Dörfer
fort / und bleibt durch die Windungen des Thals weithin sichtbar.

Man sieht/ sie führt nack den weit aufgetkanen Ländern / wo
die Berge sich vcrebnen / und wo der grosse Strom / der Grenz-

Hüter Deutschlands und Frankreichs / in weitem Bette sich ver-

breitet / seine Inseln umschlingt und den majestätischen Lauf nach

Norden richtet.

Das Land / welches mich noch vom Rheine trennte / war das

Frickthal / ein ehemals vorderöstreichischer / aber seit 1802 mit
64



der Schweiz vereinigter Bezirk / dessen Umgrenzung ein Dreneck

vorstellt/ zu welchem der Rhein vom Schlosse BernarO bis zur
allen römischen /Umuà stauracm'um die Basis / die Stafselcgg
aber den Scheitel bildet.

Nachwort. Karl Ruckstubls Beschreibung einer Stasselegg-
reise ist in den „Alpenrosen" 1825 erschienen. Dieses Schweizer-

Taschenbuch war von Iobanu Rud. Wuß dem Jüngern (1781 bis

I8ZO) zusammen mit Fr. Meisner und Gottl. Jak. Kulm (1775
bis 1849) im Jahre 1811 begründet worden. In den „Alpen-
rosen" wurde Geschichte und Natur unseres Landes aus echtem

vaterländischem Geist heraus beschrieben; Begründer und Mit-
arbeitcr versuchten das Verständnis sür unsere Mundarten, Ge-

bräuche und Volkslieder zu wecken. Sie dichteten selbst die sür
die Bildung unseres Heimatgefühls so wichtigen Lieder, wie

„Rufst du mein Vaterland" (von Wvsi), „Ha amen Ort es

Blümeli gseh", „Der Ustig wott cho" (von Kulm) und viele an-

dcre mebr.

Karl Ruckstubl wurde in St. Urban als Sohn des Kloster-

arztes am 12. Dez. 1788 geboren. Im Januar 1815 wurde er

zum Lehrer der alten Sprachen an der Kantonsschule in Aarau

gewählt. Als aber am I.März dieses Jahres Napoleon von

Elba nach Cannes lünüberselttc, verliest der sür Deutschlands

Freibeit begeisterte Jüngling so schnell wie möglich unsere Stadt,
um als Freiwilliger im deutschen Heere mitzukämpfen. Schon am

5ê). April schrieb er aus Darmstadt einem Freunde: „Den ver-

slossenen Winter war jeden Abend ein Lied von Körner das

leüte, was ich las und dachte; darob weinend entschlief ich. Möge
der Himmel der Aussaat dieser mitternächtlichen Thränen die

Frucht nicht versagen." Er fügt die kennzeichueuden Worte bei:

„Sollte ich überleben, so würd ich nach den, Fcldzug wabrschein-

lich eker zu Ilmen komme» »ach Wien als nach Aarau wieder-

' Bcrnaa bei l'eil'stadt.
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kehre». Meine Jugend verlangt noch in Deutschland ans größer»,

Schauplatz z» leben und schiebt die heimatliche Niederlassung

gerne auf spätere Zeiten."
Ruckstubl ist wirklich nie mebr nach Aarau zmückgekekrt. Die

Stasfeleggreise muss er daher ait einem schönen Vorfrliblingsrag
181? ausgeführt haben; er wird also wobl übertreiben, wenn er

schreibt; „Alle Herrlichkeit der Natur war ausgeblüht".

N' er kämpfte, weiß man nicht. Er zog aber in Paris ein

und erhielt eine .Kriegsdcukmiinze, die er immer mit Stolz trug.
Vom Feldzug schickte er Briefe für den „Rheinischen Merkur",
in denen er die französische Sprache als bloßes „Geguäck, (sie-

klatsch, Geschnatter" abtat und nicht schmeichelhafter die Fran-
zosen selbst beurteilte; „Die Niedrigkeit ihrer Natur hat Gott
auch in der .Körperbildung und Phnsionomie ausdrücken wollen.

Ihr Gesicht hat zwar etwas spihes, was die Schärfe des Ver-
standes anzeigt; aber dabei schwebt darüber die dunkle Wolke

thierischer Stupidität, dieses besonders i» der Unregelmäßigkeit
der Stirne, in den verworrenen Rneamenten liber den Augen

und dem seelenlosen stieren Blicke. Ihr Haar kräuselt meistens

die rohe Gewalt sinnlicher Triebe, wie sie die wilde Brunst ans

der Stirne des Stiers kräuselt."
18Io wm de Ruckstubl Oberlehrer ant Bonner Gnmnasium.

Seinen ebenso leidenschaftlichen als dummen Franzoscnhaß scheint

er bald überwunden zu haben. Im gleichen Jahr erschien in der

„Nemesis" sein Aussah „Von der Ausbildung der teutschen

Sprache", in dem er mit seiner eigenen, allzu teutschthümlichen

frühern Anschauung und mit den Tcutschthümleru jener Zeit
brach. Diese wollten durch Ausmerze» alles Fremden und gewalt
saines Eindrängen des Dialektischen in das organische sieben der

Sprache eingreifen. Ruckstubl verteidigte den Gebrauch von

Fremdwörter», wie naiv, Humanität, Adieu; „Aber der Puris-
muö haust und stürmt im Gebiet der Sprache, als wäre er im

feindlichen ì!ande jenseits der Wasgauer Berge und fegt am
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Deutschen Sprachschatz, als hätte er den Augiasstall zu »niste»."

„Man begreift, dasi Goethe die Gedanke» des gutgeschriebenen

Aufsalzes als seinen eigenen verwandt fühlte und dnrch seine An-

teilnähme dei» jugendlichen Versaffer mit jenem Licht überstrahlte,
dem dieser es einzig zu verdanken bat, daß »»an heute mehr als seinen

Namen kennt. In Hinblick auf Ruckstublö Bestrebungen schrieb

Goetbe» „Reinigung ohne Bereicherung erweist sich öfters geist-

loS; denn es ist nichts bequemer, als von dem Inhalt abzusehen

und auf den Ausdruck zu paffe»... Poesie und leidenschaftliche

Rede sind die einzigen Quelle», aus denen dieses Leben (der

Sprache) hervo»dringt, und sollte sie in ihrer Heftigkeit auch

etwas Bergschult mitführe»» Er setzt sich zu Boden nnd die reine

Welle fließt darüber her."
I8Z6 heiratete Ruckstuhl, der inzwischen an das Gmnnasium

Koblenz gewählt »vorbei» war, Sophie Jordans aus Mainz. Die
Gattin starb schon »ach zwei glücklichen Ehejahren und ließ eine»

seelisch vollständig darniedergebrochene» Gatten zurück. Nach

ihrem Tode erinnerte sich Ruckstubl wieder seiner Heimat. Er be-

suchte 1878 die Schweiz, stand i» St. Urban erschüttert vor den»

Grabe der Eltern und bossle vergeblich in der Südschwciz Trost

zu finden. Als erst 4?jährigcr starb er I8Z1 in Koblenz.

RuckstublS Persönlichkeit ist für uns beute nicht ganz ohne

Bedeutung. Dieser katholische Schweizer war von der Über-

zeugung tief durchdrungen, daß die deutsche Schweiz sich »venig-

stcns kulturell nie von Deutschland trennen könne. Als er 181?

als Freiwilliger zum deutschen Heer zog, schrieb er an Fr. Kortüm
Worte, die uns beute als deutscher denn die Deutschen selbst

erwiesen» „So weicht Leben und Seele aus dem einzelnen Gliede,

wen» es sich vom Ganzen trennt, zu dem cS gehört. Davon, daß

dieses Deutschland sei, befestigt jede neue Beobachtung in mir die

Überzeugung noch mehr. Daß die Schweizer durch die Abwersung
des österreichischen Joches sich getrennt haben, ist ein alter Miß-
verstand; im Gegenteil ist der deutsche Charakter ihnen dadurch
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noch inniger geworden; denn weit und breit der Botmäßigkeit
eines großen Hofes sich zu unterwerfen, ist französisch. Den

Deutschen ist natürlich in ibrer Stadt, in ibrem Land ein Ge-

meinwesen für sich zu baden, damit sie sich da als in ibrer Heimat

finden. Was in der Schweiz gesprochen und gedacht wird ist

von Deutschen und Schweizern zusammen erzeugtes Gemeingut."
>82? stellte Ruckstuhl in den „Alpenrosen" in einem Aufsat;

„Unsere Schweizerische Muttersprache" eine Frage, die kürzlich

wieder gestellt worden ist und einige Unentwegte immer noch be-

schäftigt: „Andere deutsche Volksstamme, welche vom deutschen

Bunde geschieden sind und eigene Staaten bilden, sind zwar in

ihrem eigenen Wesen, ihrer Verfassung und Sprache nach rein-

germanische Staaten geblieben, führen aber in Schrift und Lehre

und im öffentlichen Leben ihre eigene Sprache, wie die Eng-

länder, Schweden, Holländer, sodass die Behauptung ihrer eige-

neu Sprache zum Ausdruck der Unabhängigkeit eines selbstän

digen Volkes zu gehören scheint. Möchte nicht der Schweizerische

Patriot auch unserm Vaterlande ein solches Eigentum gönnen?"
Selbstverständlich ist Ruckstnhls Antwort: Nein.

Der ungewohnte Leser wird in der Beschreibung der Staf-
seleggreise das gelehrte Zurückgreifen auf antike Vorstellungen
etwas befremdlich finden. Ruckstubl war klassischer Philologe;
und davon abgesehen glaubte er sich eines guten Rezeptes zu

bedienen. Wenigstens gestand er in einem Begleitbrief zu einem

andern Aufsat;, in dem er Dgvgia und sogar die antiken Insel»
der Seeligen im gleichen Zug etwa mit der Insel Ufenau be-

sprach: „Ich bin darauf geraten durch die Anthusa von Morih
und Göthe's Gedicht „der Wanderer", welche mich zu der Be-
merkung veranlassten, dass das Zusammenstellen, Zusammen-

spielen und Ineinandergreifen von Alterthum und Gegenwart glück-

lich zu wirken, Gemüth und Phantasie lebhaft zu ergreifen pjlegt."
Kennzeichnend für die Mitarbeiter der „Alpenrosen" und

vielleicht kennzeichnend schweizerisch ist die Art, wie Rnckstuhl in
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den romantischen Überschwang ziemlich nüchtern-sachliche Besckrei-

bungen der Iuraselsschichten und des Bohnerzabbaues mischt.

So gefühlsselig die Schilderung überhaupt scheint, so ist sie doch

in verschiedener Hinsicht nicht so romanlisch, als man meinen

möchte. Für die echt romantische Reise war die Flncht (und nicht

das Ziel!) das Wesentliche; sür Rnckstuhl war es bloß „nicht

genug am Fuß des Berges anzulangen." Der echte Romantiker
bätte wohllüstig-schmerzlich in der Einsamkeit geschwelgt, wo un-

scr Verfasser ein Denkmal wünscht, an dem er „eine Erinnerung
an die gesellige Welt finden könnte", bind recht bezeichnend ist,

daß der überraschende Rückblick auf Aarau, dessen eng-gesinnte

Bevölkerung er doch in einem Brief beklagte, erst sein Gemüt

wieder „freu und sröblich" machte.

Die Schauer, die Ruckstuhl im Tal hinter der Schellen-
brücke empfand, kommen uns beute fast lächerlich vor. Wenn auch

gewiß ist, daß eine ungenaue Erinnerung, die auch an andern

Stellen der Schilderung die Eindrücke übertreibt, hier mitwirkte,
so dürfen wir doch nicht vergessen, daß in den ältern Zeiten die

Schrecken der Berge wirklich viel heftiger empfunden wurden

und „die Seele" — wie Addison 1761 in den Alpen schrieb -
„mit einer angenehmen Art von Schauder" erfüllten. Gewiß

flössen in die Beschreibung auch rein litcrarische Erinnerungen

ein; schon BrockeS hatte in recht ähnlicher Art im doch ziemlich

sanften Harzgebirge geschwärmt und geschaudert.

Recht scköu und wirklich erlebt ist aber die Stelle, da Ruck-

stuhl beschreibt, wie er auf der Paßköhe anlangt und ausschaut.

Wen» er auch offenbar mehr siebt und beschreibt, als das leibliche

Auge wirklich sehen konnte, so benußte er nur das Recht einer

dichterisch angeregten Seele, die gewiß mit leidenschaftlicher

Sehnsucht nach dem Norden blickte, wohin es Ruckstuhl damals,
im Vorfrühling 181?, so unwiederstehlicb zog.

Charles s ch o p p.
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